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haben, die sich mit der Organisation von Forschung auf dem 
weiten Feld von Religion und Kirchen in der Zeitgeschichte 
befassen – nicht nur zur Evangelischen Arbeitsgemeinschaft 
für Kirchliche Zeitgeschichte, die auf der Münchener Tagung 
durch ihren Vorsitzenden Harry Oelke vertreten war, sondern 
auch zu den Initiativen und Verbünden, die kirchlich nicht ge-
bunden sind, von der Schriftenreihe „Konfession und Gesell-
schaft“ über die universitären Exzellenzcluster und Graduier-
tenkollegs bis zu dieser Zeitschrift. „Food for thought“ für die 
künftige Forschungsorganisation bietet der vorliegende Band 
jedenfalls in reichem Maße.

Wilfried Loth 

Thomas Dietrich/Thomas Herkert/Pascal Schmitt (Hg.), 
Geist in Form – Facetten des Konzils, Freiburg: Herder 
2015, 270 S., 19,99 €, ISBN 978-3-451-34766-5
Dokumentiert werden drei Studientage aus den Jahren 2012 
bis 2014, die an der Katholischen Akademie der Erzdiözese 
Freiburg aus Anlass des 50. Jahrestags des Zweiten Vatika-
nums gehalten wurden. Für die Drucklegung wurden die Bei-
träge nur geringfügig überarbeitet, so dass sie auch Dokumen-
te des kirchlichen Wandels sind, der sich in diesen drei Jahren 
durch den Pontifikatswechsel vollzogen hat.

Die vier Beiträge des ersten Teils stellen das Konzil in den 
Horizont seiner Zeit und der Hermeneutik. Peter Walter (S. 
12-36) behandelt das Problem von Kontinuität und Diskon-
tinuität. Am Beispiel der Ansprache zur Konzilsankündigung 
durch Johannes XXIII., der Veränderung in der Materie der 
Bischofsweihe und dem Streit um das Kirche-Sein der pro-
testantischen Gemeinschaften weist er die Komplexität des 
Themas nach. An wenigen Beispielen macht er deutlich, dass 
Kontinuität allein nicht genügt, um das Konzil zu situieren 
und auszulegen. Der Katholizismus sei eben, so Walter, kein 
„Fossil“. Barbara Henze (S. 37-62) nähert sich dem Thema 
durch einen Textvergleich. Anhand der Artikel zu „Mission“ 
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aus der ersten (1935) und zweiten Auflage (1962) des „Lexi-
kon für Theologie und Kirche“ sowie der offiziellen Gebete 
zu den Heiligen Jahren 1950 und 1975 lenkt sie die Aufmerk-
samkeit auf die theologischen Veränderungen. Auch in pas-
toraltheologischen Zeitschriftenbeiträgen der „Lebendigen 
Seelsorge“ nimmt sie Krisensymptome der Kerngemeinde 
und den Blick auf die erweiterten Lebensräume wahr.

An Beispielen aus der Erzdiözese Freiburg arbeitet Micha-
el Quisinsky (S. 63-99) die regionale Rezeption des Konzils 
in der Bildungsarbeit heraus. Dabei ist ihm ein Blick auf die 
Träger der Rezeption und ihre unterschiedliche generationelle 
Prägung durch ein oder zwei Weltkriege, durch politisch-ge-
sellschaftliche Veränderungen und durch kirchliche Strömun-
gen, wie etwa die Liturgische Bewegung, wichtig.

Zum Abschluss dieser Sektion bekennt sich Magnus Striet 
(S. 100-113) zu einem alles andere als interessefreien Zugriff 
auf das Konzil. Er macht das Zentralwort des „Aggiornamen-
to“ stark und ordnet das Konzil in seine Hermeneutik der Frei-
heit ein.

War beim Blick auf das Konzil als Ganzes, seinen „Geist“ 
und seine Wirkung noch viel Einigkeit vorhanden, so diffe-
renzieren sich die Meinungen doch im zweiten Teil, wenn 
die Dokumente betrachtet werden. Vier Dokumente werden 
analysiert. Ansgar Kreutzer (S. 116-135) sieht das Konzil mit 
der Pastoralkonstitution „Gaudium et spes“ „bei sich“. Diese, 
entstanden „aus der Dynamik des Konzilsereignisses selbst“  
(S. 122), helfe der Kirche, ihre Identität durch eine Öffnung 
zur Moderne zu finden. Kreutzer sieht das Innovative der 
Konstitution in ihrem induktiven Zugang sowie in der Suche 
nach und in der Deutung der Zeichen der Zeit.

Georg Bier (S. 136-158) gießt viel Wasser in den Wein, 
wenn er die Möglichkeiten synodaler Entscheidungsfindung 
nach dem Konzil erörtert. Nach der Darstellung möglicher sy-
nodaler und Rätestrukturen, wie sie in den letzten Jahrzehnten 
entstanden sind, kommt er zu dem ernüchternden Resultat: 
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„Es bleibt mithin bei der grundlegenden Abhängigkeit aller 
Gläubigen von ihren Hirten. Je nach dem persönlichen Selbst-
verständnis des Hirten kann dieser im synodalen Bereich be-
stimmte Akzente setzen, mit denen er dem Wunsch nach mehr 
Synodalität entspricht. Eine nachhaltige Veränderung synodaler 
Strukturen wird dadurch indes nicht bewirkt.“ (S. 158).

Eberhard Schockenhoff (S. 159-170) macht in der Darstellung 
der Erklärung über die Religionsfreiheit auf zwei ungelös-
te Probleme aufmerksam: die religiöse Toleranz sieht er im 
Blick auf den interreligiösen Dialog und die weltweite Chris-
tenverfolgung ebenso als Herausforderung wie die religiöse 
Freiheit innerhalb der Kirche. 

„Wo in der Kirche Angst, Duckmäusertum, äußere Anpassung 
und gegenseitiges Misstrauen herrschen, bleibt eine zentrale 
Forderung des Konzils, die sich an alle Staaten, Religionsge-
meinschaften und Individuen richtet, in ihr selbst uneingelöst.“ 
(S. 170).

Dem theologischen Schlüsseldokument „Dei verbum“ wid-
met sich Helmut Hoping (S. 171-193). Er hebt besonders den 
Offenbarungsbegriff als Selbstmitteilung Gottes hervor, die 
geschichtlich-dynamische Sicht von Tradition als lebendiger 
Überlieferung. Die Exegese situiert er eindeutig innerhalb der 
Kirche. Weiterzuentwickeln sei die Traditionskritik, der per-
sonale Glaubensbegriff und die Rolle des Lehramts bei der 
Schriftauslegung.

Weitere Dokumente werden im dritten Teil des Sammel-
bands, der sich mit den Folgen des Konzils beschäftigt, zur 
Sprache gebracht. Peter Walter (S. 196-210) diskutiert zwei 
entscheidende Punkte für die Ökumene und deren Auswir-
kungen. Zum einen geht es um die Aussage des Artikels 8 der 
Kirchenkonstitution „Lumen gentium“, dass die Kirche Jesu 
Christi in der katholischen Kirche „verwirklicht“ sei („subsis-
tit in“), in Verbindung mit der Unterscheidung von Kirchen 
und kirchlichen Gemeinschaften. Nachkonziliare Verlautba-
rungen der Glaubenskongregation haben diese Unterschei-
dungen exklusiv, statt – wie vom Konzil gedacht -inklusiv 
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verwendet und zu ökumenischen Irritationen geführt. Eine 
zweite Irritation macht Walter in der Aussage vom „defectus 
ordinis“ namhaft. Durch die Stärkung der Bischofsweihe und 
deren Verankerung in Handauflegung und Gebet wären öku-
menische Brücken möglich gewesen: „Die Glaubenskongre-
gation ist nicht über diese Brücke gegangen.“ (S 209).

Der Liturgiekonstitution und ihrer Umsetzung widmet sich 
Stephan Wahle (S. 211-245).  Nach einem Rückblick auf die 
Liturgische Bewegung, die theologischen Grundprinzipien 
der Liturgiekonstitution und deren Umsetzung in der Erzdi-
özese Freiburg sieht er neben verwirklichten Reformanord-
nungen wenig Realisierung in Gebetsformen jenseits der Eu-
charistiefeier, aber weitergehende Reformen als vom Konzil 
zunächst intendiert in der Liturgiesprache, der Kelchkommu-
nion der Gläubigen und der Veränderung der Kirchenräume. 
Die nachkonziliare Entwicklung zeichne sich demgegenüber 
durch eine neue Zentralisierung und den Verzicht auf eine 
weitere Inkulturation der Liturgie aus.

Abgeschlossen werden die Beiträge von Ursula Nothelle-
Wildfeuer (S. 246-268), die ausgehend von dem neuen Welt-
verständnis des Konzils die Entwicklung der katholischen 
Soziallehre unter den Stichworten Entwicklung, Frieden und 
Globalisierung beschreibt. Sie sieht in der nachkonziliaren 
Zeit eine Weitung der geographischen Perspektive aus einem 
integralen und ganzheitlichen Humanismus.

So unterschiedlich die Beiträge sind, die in dem Sammel-
band zusammengefasst wurden, machen sie doch alle deut-
lich, dass das Zweite Vatikanische Konzil alles andere als 
ein nostalgisch zu erinnerndes Ereignis ist. Zu seinem Ver-
ständnis müssen sowohl die Zeit der Vorbereitung wie das 
Ereignis selbst, aber auch die Umsetzung betrachtet werden. 
Johannes XXIII. hat im Vorfeld des Konzils betont, dass die 
Kirche kein Museum, sondern ein lebendiger Garten sei. Das 
gilt für die 50 Jahre nach Abschluss mindestens ebenso. Man 
mag mit Veränderungen in theologischer Lehre und kirchli-
cher Praxis einverstanden sein oder nicht. Sie sind Ausdruck 
der Lebendigkeit einer Kirche, die sich immer noch in einem 
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Lernprozess befindet, was die Interpretation der Zeichen der 
Zeit im Licht des Evangeliums angeht.

Joachim Schmiedl

Bernhard H. F. Taureck, Überwachungsdemokratie. 
Die NSA als Religion, Paderborn: Wilhelm Fink Verlag 
2014, 103 S., 16.90 € / 23.90 CHF, ISBN: 978-3-7705-
5806-3
In dem bei Wilhelm Fink erschienenen dramatischen und visi-
onären Essay „Überwachungsdemokratie. Die NSA als Reli-
gion“ analysiert der Philosoph Bernhard Taureck die durch die 
NSA-Skandale ausgelöste öffentliche Krise. Im Unterschied 
zu einer Vielzahl bereits vorliegender Untersuchungen be-
leuchtet er sie indes nicht durch eine Analyse der Hintergrün-
de oder der aktuellen Lage – wie konnte es soweit kommen, 
wer ist schuld daran, usw. – als vielmehr durch den provo-
kativen Entwurf verschiedener gesamtgesellschaftlicher Ent-
wicklungsmöglichkeiten, mit der Krise umzugehen. Taureck 
weist darauf hin, dass diese den Status von „Tendenzaussa-
gen“ hätten. Bei der Ansage einer kommenden NSA-Religion 
handelt es sich also nicht um eine wesenhafte Zuschreibung 
religiöser Attribute, sondern um eine „politische Optionsana-
lyse“ (16). Im Gegensatz zu Utopie und Vision sei hier darum 
auch mit einer gewissen Unschärfe zu rechnen (55).

Nach der einleitenden Darstellung der aktuellen Krise ent-
wirft Taureck vier mögliche Zukunfts-Szenarien, die sich um 
seine Interpretation der amerikanischen Declaration of In-
dependence gruppieren. In deren einleitenden Sätzen stellt 
Taureck einen Perspektivwechsel im Verhältnis der religiösen 
Begründung und der eingeführten Rechte fest. Die von ihm 
skizzierten Optionen bieten verschiedene Auflösungsmög-
lichkeiten der darin vorgefundenen Spannung: 1) Abschaf-
fung der NSA (19-24), 2) Vereinbarkeit von NSA-Überwa-
chung und Grundrechten (25-40); 3) Moderne Theokratie statt 
der NSA (41-44); sowie schließlich die breit ausgeführte und 

© theologie.geschichte 10 (2015) https://doi.org/10.48603/tg-2015-rez-10


